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Einst reich an Kindern, heute arm an Kindern?

Diese Vorstellung hält einem genaueren Blick

in die Vergangenheit nicht stand. Schon in

früheren Jahrhunderten bemühten sich Eltern,

die Zahl ihrer Kinder erfolgreich zu beschrän-

ken.  In Baden-Württemberg 2003 sind kinder-

reiche Familien eine Minderheit. Eheliche und

nicht eheliche Lebensgemeinschaften sowie

allein erziehende Eltern können reich an Kin-

dern sein. Ausländische Familien sind häufiger

kinderreich. Und in wenigen Haushalten großer

Familien leben außer ihnen noch Großeltern

oder andere Personen.

Ein Blick in den Dschungel der
„Historischen Demographie“

Wann ist eine Familie reich an Kindern? Heute
gilt eine Familie mit drei Kindern oft schon als
kinderreich. Um 1900 galten Familien mit drei
bis fünf Kindern durchaus nicht als kinderreich,
sondern als „normal“ im Sinne von durch-
schnittlich. Kurzum, die Vorstellungen darüber,
ab welcher Größe eine Familie kinderreich ist,
hängen von der jeweiligen Zeit ab. Doch auch
schon vor 100 und 200 Jahren gab es große
Unterschiede, was durch die Durchschnitts-
werte oftmals verwischt wird. Obwohl es hier
nicht möglich ist, in den „Dschungel der Histo-
rischen Demographie“1 mit seiner Komplexi-
tät der Situationen, Fakten und Interpretationen
vorzudringen, so soll zumindest Folgendes in
Erinnerung gerufen werden (siehe i-Punkt):
Wohl schon in der frühen Neuzeit im 17. Jahr-
hundert schränkten Eltern in der Ehe die Zahl
ihrer Kinder freiwillig ein. Die Eltern stammten
in der Regel nicht aus ökonomisch armen Ver-
hältnissen. Ganz das Gegenteil: Als Pioniere
einer bewussten Geburtenkontrolle innerhalb
der Ehe in Westeuropa erwiesen sich vor allem
der Hochadel und das betuchte Bürgertum. Im
19. Jahrhundert setzte sich dann die innerehe-
liche Geburtenbeschränkung gewissermaßen
als Regelverhalten vollends durch.2  Mit ande-
ren Worten: Bereits unsere Großeltern hatten
im Schnitt erheblich weniger Kinder als deren
Eltern. Dennoch gab es große regionale, kon-
fessionelle und schichtspezifische Unterschie-

Kinderreiche Familien und ihre

Haushaltsformen

Die Geheimnisse der Zeugung

Ende des 18. Jahrhunderts war
Frankreich ein Land, in dem das

„unheilvolle Geheimnis“ der Geburten-
kontrolle relativ früh erforscht wurde. Die
Kinderzahl wurde zwar noch nicht „ge-
plant“, das erlaubten die verfügbaren
Techniken noch nicht, aber sie wurde be-
reits begrenzt, die Geburtenrate sank be-
ständig: von 32,9 pro Tausend im Jahre
1800 auf 19 pro Tausend im Jahr 1910.
Demografen, die über diese Entwicklung
beunruhigt waren, verwandelten den pri-
vaten Akt der Geburt in eine Staatsange-
legenheit: die Geburtenziffer. Ob man
Kinder haben wollte, war zumindest teil-
weise eine freiwillige Entscheidung, frei-
lich mit markanten Unterschieden je nach
Milieu oder Region. Die Erklärung für diese
Unterschiede lag im Willen der Eltern, der
von den jeweiligen Familienstrukturen ge-
färbt wurde. Sogar ideologische Schwan-
kungen folgten diesen Strukturen. 1861
fallen drei Gebiete auf, in denen die Ge-
burtenrate eklatant niedrig war: Norman-
die, Aquitaine und Champagne. Die nied-
rige Durchschnittszahl kam jedoch in sehr
verschiedener Weise zustande. In der
Aquitaine gab es sehr viele Familien mit
nur ein bis zwei Kindern; in der Norman-
die kann man dagegen Extreme beobach-
ten: einerseits eine sehr hohe Zahl von
Paaren, die freiwillig kinderlos blieben,
andererseits Paare, die den „Prix Cognacq“
für neun und mehr Kinder innerhalb von
fünfundzwanzig Ehejahren erhielten. Man
ging so weit, von „neurotischen Verhaltens-
weisen“ zu sprechen.

Leicht gekürzt zitiert: Perrot, M. (Hg.): Geschichte des pri-
vaten Lebens, 4. Band: Von der Revolution zum Großen
Krieg, Frankfurt/M. 1992, S. 154-155.

de.3 Familien in der Stadt hatten eher weniger
Kinder als Familien auf dem Land, Protestanten
eher weniger als Katholiken, an Bildung und
Wohlstand reiche Eltern eher weniger als Eltern
in wirtschaftlichen Notlagen. Unbestritten ist

1 Perrot, M. (Hg.): Ge-
schichte des privaten
Lebens, 4. Band: Von der
Revolution zum Großen
Krieg, Frankfurt/M. 1992,
S. 155 (Zitierweise: Ge-
schichte des privaten Le-
bens).

2 Vgl. Gestrich, A./ Krause,
J.-U./ Mitterauer, M.: Ge-
schichte der Familie, Stutt-
gart 2003, S. 516-517
(Zitierweise: Geschichte
der Familie).

3 Vgl. Perrot, M. (Hg.): Ge-
schichte des privaten
Lebens, 4. Band: Von der
Revolution zum Großen
Krieg, Frankfurt/M. 1992,
S. 154-155.
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die Verbindung zwischen Wohlstand, Bildungs-
niveau und Geburtenkontrolle bei der städti-
schen Bevölkerung. So berichtet Gestrich, dass
in Deutschland bei höheren Beamten, Lehrern
und freiberuflich Tätigen auf  Ehen, die zwischen
1875 und 1890 geschlossen  wurden, noch
durchschnittlich drei Kinder kamen, aber auf
Ehen, die zwischen 1900 und 1914 geschlossen
wurden, nur noch 2,1 Kinder. Ehen der städti-
schen Arbeiterschaft dagegen hatten noch 1939
durchschnittlich 4,4 Kinder. Landarbeiter über-
trafen in der gleichen Zeit mit 6,05 Kindern pro
Ehe deutlich die selbstständigen Bauern mit
5,4 Kindern. Wesentlich früher und weitaus
fortgeschrittener schränkten in Frankreich selbst
auf dem Lande die Eltern die Zahl ihrer Kinder
ein. So hatten 1911 Bäuerinnen der Gironde
oder der Gegend um Bordeaux nur noch 1,93
bzw. 1,86 Kinder im Durchschnitt, und in Paris
lagen die Werte mit 1,72 Kindern pro Ehe noch
niedriger.4

Immer weniger kinderreiche Familien?

In allen europäischen Staaten, aber auch bei-
spielsweise in arabischen Ländern wie Marokko
und Ägypten, ging in den letzten Jahrzehnten
der Anteil kinderreicher Familien an allen Fa-
milien noch einmal deutlich zurück.5 Baden-
Württemberg bildet hier keine Ausnahme: Drei
und mehr Kinder lebten 1972 in jeder 4. Fami-
lie, drei Jahrzehnte später, 2003, in jeder 7. Fa-
milie. Noch stärker ist der Rückgang bei den
größeren Familien: Mindestens vier Kinder
hatte 1972 jede 11. Familie, 2003 jede 32. Fami-
lie. Darunter sind heute 12 000 Familien mit
fünf oder mehr Kindern. Dies sind knapp 1 %
der 1,7 Mill. Familien mit Kindern (Tabelle 1).
Tatsächlich jedoch dürfte es etwas mehr kinder-
reiche Familien geben, da bei den vorliegen-
den Zahlen nur die ledigen Kinder berücksich-
tigt werden, die bei ihren Eltern leben. Unbe-
rücksichtigt bleiben damit Kinder, die noch
nicht geboren worden sind, als auch Kinder,
die bereits das Elternhaus verlassen haben,
sowie alle nicht ledigen Kinder, die noch bei
ihren Eltern wohnen. Gründe für den Rück-
gang der kinderreichen Familien liegen in ei-
ner veränderten Lage der Frauen und in einer
unveränderten Lage der Männer. Heute verfü-
gen die Frauen grundsätzlich über die gleichen
Optionen wie die Männer: Höhere Ausbildung,
dauerhafte Berufstätigkeit außer Haus, ökono-
mische Selbstständigkeit sowie soziale Absiche-
rung im Alter durch die gesetzliche Rentenver-
sicherung. Gleichzeitig können Frauen durch
medizinischen Fortschritt und aufgrund der
Möglichkeiten der Empfängnisverhütung allzu
zahlreiche Schwangerschaften vermeiden. Die
Frage, ob und wann ein Paar ein Kind bekommt,

wird nun nicht mehr allein aus der Berufsper-
spektive des Mannes entschieden, sondern
ebenso aus der Berufsperspektive der Frau.
Nicht zuletzt infolge städtischer Lebensweisen,
wachsendem Wohlstand und Massenkonsum
steigen die Opportunitätskosten kinderreicher
Familien besonders für Frauen, aber auch für
Männer. Die Begrenzung der Kinderzahl hat
jedoch nichts mit einer nachlassenden Wert-
schätzung der Familie zu tun. Allerdings hat
das „Klischee von der glücklichen kinderreichen
Familie“ wohl endgültig ausgedient. Ein glück-
liches Familienleben stellen sich Männer und
Frauen am ehesten nur noch mit zwei Kindern
vor.6 Dennoch lässt sich zumindest seit den
90er-Jahren auch Gegenläufiges beobachten. So
scheint es, dass diejenigen, die sich für Kinder
entscheiden, heute im Schnitt zwar weniger
Kinder haben als noch vor 20 oder 30 Jahren,
aber eher mehr Kinder als vor 10 Jahren. So
gibt es heute etwas häufiger Familien mit drei
oder vier Kindern als noch zu Beginn der 90er-
Jahre.7 Offen bleibt indes, ob es sich um eine
nachhaltige Trendumkehr handelt oder nur um
eine Episode, die beispielsweise zu Beginn der
90er-Jahre durch die hohe Zuwanderung be-
sonders von Aussiedlern mit eher noch traditio-
nalen Familienleitbildern ausgelöst worden ist.

Kinderreichtum in allen Familienformen

Die Eltern in Familien mit drei und mehr Kin-
dern leben ganz überwiegend (90 %) als ver-
heiratetes Paar zusammen. Den Ergebnissen
des Mikrozensus ist jedoch nicht zu entneh-
men, ob die Eltern bereits in zweiter oder drit-
ter Ehe verheiratet sind oder ob der Ehepartner
zugleich der leibliche Vater oder die leibliche
Mutter aller in der Familie lebenden Kinder ist.
In rund 2 % der Familien mit drei oder mehr
Kindern wohnen die Eltern nicht ehelich zu-

4 Vgl. Gestrich, A./ Krause,
J.-U./ Mitterauer, M.:
Geschichte der Familie,
Stuttgart 2003, S. 519.

5 Siehe Burguière, A. et al.
(Hg.): Geschichte der
Familie, Band 3: Neuzeit,
Frankfurt/M. 1997, S. 463.

6 Burguière, A.: Geschichte
der Familie, Band 4: 20.
Jahrhundert, Frankfurt/M.
1997, S. 242 f.

7 Siehe Eggen, B.: Ehe und
Familie – ein Auslauf-
modell?, in: Statistisches
Monatsheft Baden-Würt-
temberg, Heft 11/2003,
S. 22-25 – sowie Schwarz,
K.: Rückblick auf eine
demographische Revo-
lution, in: Zeitschrift für
Bevölkerungswissen-
schaft, Heft 3/1999, S. 242.

Familien*) in Baden-Württemberg 2003
nach Anzahl der Kinder und Staatsangehörigkeit**)T1

Familien
mit … Kindern

Insgesamt

1 000 %

Deutsch Nicht deutsch

1 000 % 1 000 %

1 774 45 665 46 109 42

2 688 40 588 41 100 38

3 198 12 160 11 37 14

4 41 2 30 2 11 4

5 und mehr 12 1 (7) (1) (5) (2)

Insgesamt 1 713 100 1 450 100 263 100

*) Als Familie gelten eheliche und nicht eheliche Lebenspartnerschaften sowie allein erziehen-
de Eltern, die mit ihren ledigen Kindern im gleichen Haushalt zusammenleben. – **) Für die
Unterteilung in deutsche und nicht deutsche Familien wird die Staatsangehörigkeit der Be-
zugsperson herangezogen. Diese Person ist bei Ehepaaren grundsätzlich der Ehemann und
bei allein Erziehenden die Person selbst, wobei Kinder als Bezugsperson ausgeschlossen sind.
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sammen. Hier liegt die Vermutung nahe, dass
es sich zum Teil um so genannte Patchwork-
Familien oder Fortsetzungsfamilien handelt,
also um Familien, bei denen Personen aus
mehreren verschiedenen Familien zusammen-
leben, weil die Kinder vom Vater und/oder der
Mutter aus einer vorangegangenen Familie mit-
gebracht wurden. In etwa 8 % der kinderreichen
Familien sind die Eltern allein erziehend. Es
sind zumeist allein erziehende Mütter.

Kinderreichtum besonders in
ausländischen Familien

In mindestens 15 % der Familien in Baden-
Württemberg sind die Eltern nicht deutscher
Staatsangehörigkeit. Mit zunehmender Kinder-
zahl steigt der Anteil von Familien mit auslän-
dischen Eltern: von 19 % bei Familien mit drei
Kindern bis auf 38 % bei Familien mit fünf oder
mehr Kindern (Schaubild). Oder anders formu-

liert: rund 20 % der ausländischen und 14 % der
deutschen Eltern haben drei und mehr Kinder
(Tabelle 1). Bei der Interpretation der Ergebnisse
ist mit Blick auf mögliche Zusammenhänge
zwischen kulturellen Traditionen von Migranten
und Familiengröße allerdings das zunehmende
Auseinanderfallen von Staatsangehörigkeit
und Herkunft zu berücksichtigen. So können
eingebürgerte Personen oder deutschstämmige
Aussiedler in der Analyse nicht mehr nach ihrer
Herkunft unterschieden werden; sie werden
statistisch als Deutsche erfasst. Deshalb dürften
die Anteile von Familien mit nicht deutscher
Herkunft besonders bei den großen Familien
tatsächlich höher liegen als hier dargestellt.

Zusammenleben mit Großeltern selten

Der Blick in die Vergangenheit kann Mythen
zerstören. Dieses Mal den „Mythos von der
vorindustriellen Großfamilie“.8 Im vorindus-
triellen Westeuropa lebte der Großteil der Fa-
milien in kernfamilialen Haushalten, gemeint
sind Haushalte nur mit Eltern und Kindern.
Erst im 20. Jahrhundert bestand die Möglich-
keit auch aufgrund höherer Lebenserwartungen,
dass Großeltern und Enkelkinder für längere
Zeit zusammenlebten.9 Heute bilden in Baden-
Württemberg die meisten Eltern mit ihren Kin-
dern alleine den Haushalt. Dies gilt ebenso für
kinderreiche Familien. Lediglich 3 % der Fami-
lien mit drei und mehr Kindern wohnen mit
verwandten oder familienfremden Personen
zusammen, davon etwa die Hälfte mit den
Großeltern, die andere Hälfte ausschließlich
mit anderen verwandten, verschwägerten
oder familienfremden Personen. Ausländische
Familien mit drei und mehr Kindern führen
häufiger (5 %) einen gemeinsamen Haushalt
mit weiteren Personen als deutsche Familien
(3 %). Als Haushalt zählt hierbei jede zusammen-
wohnende und eine wirtschaftliche Einheit bil-
dende Personengemeinschaft. Die Formen des
Zusammenlebens und der gegenseitigen Unter-
stützung lassen sich über die Bildung eines
gemeinsamen Haushaltes jedoch nicht wirklich
erfassen. Großeltern, die eine eigene Wohnung
im gleichen Haus oder in der Nachbarschaft
bewohnen, führen einen eigenen Haushalt,
obgleich sie eng mit ihren Kindern und Enkel-
kindern zusammenleben.

Kinder in kinderreichen Familien

Aus Sicht der Kinder sind kinderreiche Familien
keine ganz so kleine Minderheit. Rund 28 %
der Kinder wachsen mit mindestens zwei wei-
teren Geschwistern heran. Im Einzelnen heißt
das: 20 % aller Kinder leben in einer Familie

8 Mitterauer, M./ Sieder, R.:
Vom Patriarchat zur Part-
nerschaft, München 1977,
S. 38-65. Ein hartnäckiger
Mythos, obwohl beispiels-
weise schon früh Macken-
roth, G: Bevölkerungs-
lehre, Berlin 1953, S. 360
f., 431 f. und später König,
R.: Familie Alter, Frankfurt
1976, S 55 f. und 68,
Rosenbaum, H.: Formen
der Familie, Frankfurt
1982, S. 488-491 auf eine
Majorität der Zwei-
Generationen-Kernfamilie
gegenüber wenigen
Großfamilien in allen
Jahrhunderten hinwiesen.

9 Vgl. Hareven, T.:
Familiengeschichte,
Lebenslauf und sozialer
Wandel, Frankfurt/M.
1999, S. 36.

Kinder*) in Familien in Baden-Württemberg 2003
nach Anzahl aller Kinder in der Familie und
Staatsangehörigkeit der Eltern**)

T2

Familien
mit … Kindern

Insgesamt

1 000 %

Deutsch Nicht deutsch

1 000 % 1 000 %

1 771 26 669 27 102 22

2 1 372 46 1 177 47 195 41

3 591 20 482 19 109 23

4 164 6 120 5 44 9

5 und mehr 64 2 39 2 25 5

Insgesamt 2 962 100 2 487 100 475 100

*) Ledige Kinder. – **) Für die Unterteilung in deutsche und nicht deutsche Familien wird die
Staatsangehörigkeit der Bezugsperson herangezogen. Diese Person ist bei Ehepaaren grund-
sätzlich der Ehemann und bei allein Erziehenden die Person selbst, wobei Kinder als Bezugs-
person ausgeschlossen sind.

S1
Deutsche und nicht deutsche
Familien in Baden-Württemberg
2003 nach Anzahl der Kinder
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mit drei Kindern, 6 % in einer Familie mit vier
Kindern und gut 2 % oder jedes fünfund-
vierzigste Kind lebt in einer Familie mit fünf
und mehr Kindern (Tabelle 2). Ausländische
Kinder wachsen häufiger mit zwei, drei oder
mehr Geschwistern auf als deutsche Kinder:
37 % gegenüber 26 %. Besonders deutlich wird
dieser Unterschied in sehr großen Familien,
also Familien mit fünf und mehr Kindern. Hier

Weitere Auskünfte erteilt
Dr. Bernd Eggen, Telefon 0711/641-2953
E-Mail: Bernd.Eggen@stala.bwl.de

ist die Wahrscheinlichkeit, auf ein Kind mit
mindestens vier weiteren Geschwistern zu
stoßen, bei ausländischen Familien dreimal so
groß wie bei deutschen Familien.

kurz notiert …

Familienfreundliche Kommunen:
Bereits über 570 Rückmeldungen

Mit dem Projekt „Familienfreundliche Kom-
mune“ sollen Kreise, Städte und Gemeinden
bei der Schaffung familien- und kinderfreund-
licher Lebensbedingungen unterstützt werden.
Gerade unter schwierigen finanziellen Bedin-
gungen kommt es in der Familienpolitik vor
Ort auf praktikable Konzepte, starke Koopera-
tionspartner und aktives Bürgerengagement
an. Das Projekt fördert deshalb verstärkt die
landesweite Zusammenarbeit von Kommunen,
Kreisen, Kirchen, Verbänden, Unternehmen,
Sozialpartnern und Bürgerschaft zugunsten
von Familien.

Seit der Ankündigung im Januar 2004, erst-
mals eine solche Informationsplattform lan-
desweit aufzubauen, sind über 570 Rückmel-
dungen aus Kommunen, Verbänden und In-
itiativen eingegangen. Darunter sind rund 200
familienfreundliche Praxisbeispiele im Detail
gemeldet worden. Eine erste Auswertung
zeigt, dass es nicht nur um Kinderbetreuung
und neue Spielplätze geht. Familienfreund-
lichkeit wird umfassend verstanden. Von A
wie Aktion „Gute Fee“ bis Z wie Zuschüsse für
Bauland reichen die Angebote. Es gibt zum
Beispiel familienfreundliche Netzwerke, Kul-
turveranstaltungen für Kinder, Treffpunkte für
Familien und Hilfsangebote bei verschiedens-
ten Problemfällen.

25 innovative Projekte hat die Familienwissen-
schaftliche Forschungsstelle bereits aufbereitet,
weitere werden folgen. Diese Praxisbeispiele
haben Modellcharakter und bieten sich für an-
dere Kommunen zur Nachahmung an. Sie wer-
den im Internetportal www.familienfreundliche-

kommune.de dargestellt. Mit diesem Portal
wird Kommunen ein Forum zum Austausch
über Erfahrungen in der kommunalen Familien-
politik geboten. Und dabei kommt es in Zeiten
knapper Kassen nicht immer auf ein großes

Budget an, sondern auch auf eine gute Idee
und neue Kooperationen. Hier einige Beispiele:

So werden seit 4 Jahren in Singen (Hohen-
twiel) die Ferienzeiten der Kindertageseinrich-
tungen so aufeinander abgestimmt, dass auch
berufstätige Eltern immer eine offene Ferien-
einrichtung für ihr Kind finden;

In Pforzheim finanzieren engagierte Bürger
für Patenkinder die Sprachförderung;

In Stuttgart zeigen Seminare einer Eltern-
schule, wie auch nach einer Trennung beide
Elternteile einen positiven Umgang mit den
Kindern gestalten können;

In Freiburg wurden unter Federführung der
Beratungsstelle Frau und Beruf Rahmenbedin-
gungen geschaffen, um Familienfrauen eine
Umschulung in Teilzeit zu ermöglichen;

In Amtzell entsteht ein Netzwerk zwischen
jungen und alten Menschen;

Seit 2002 fährt in Ravensburg ein mobiler
Beratungsbus über Land, der Familien Hilfe bei
Problemen anbietet;

In Ludwigsburg haben schon 1 500 Familien
das Angebot der Kinderbetreuung durch eine
Ersatzoma in Anspruch genommen.

Ein weiterer Service dieses Portals sind regel-
mäßig erscheinende Infobriefe. Darüber hinaus
bietet das Portal einen thematischen Überblick
über die kommunale Familienpolitik in Baden-
Württemberg, ein Online-Adressverzeichnis
mit Fachleuten zur kommunalen Familienpoli-
tik, weiterführendes Informationsmaterial und
Literatur sowie einen landesweiten Veranstal-
tungskalender zur Familienpolitik. Abrufbar ist
auch das neue Online-Angebot „Familien in
Zahlen“ der Familienwissenschaftlichen For-
schungsstelle, das Daten und Fakten zur Lage
von Familien und Kindern in Baden-Württem-
berg bereitstellt. Das Informationsangebot
wird laufend erweitert. Praxisbeispiele und
Veranstaltungen zur kommunalen Familien-
politik können ab jetzt auch online im Internet-
Portal gemeldet werden.


